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Johann Gottfried Piefke.
Zeitgenössisches
Porträt,  entstanden  vor
seinem Todesjahr 1884.

Der „Piefke“ gilt als österreichisches Schimpfwort für den
typischen  preußischen  Großkotz:  arrogant,  besserwisserisch,
militaristisch.  Doch  wer  glaubt,  das  Wort  sei  nur  ein
typisierender  Sammelname  für  all  die  unsympathischen
Zeitgenossen  nördlich  der  Mainlinie,  der  irrt.

Den Piefke gab es wirklich: Johann Gottfried Piefke war ein
preußischer Militärmusiker von hohem Ansehen. Der Komponist
von „Preußens Gloria“, heute noch ein beliebter Marsch, wurde
vor 200 Jahren, am 9. September 1815 in Schwerin an der Warthe
im damaligen Kreis Posen geboren.

Ins  österreichische  Schimpfwörterverzeichnis  geriet  Piefke,
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glaubt  man  den  legendarisch  verbrämten  Erzählungen,  ohne
eigenes  Zutun:  Der  fast  Zwei-Meter-Mann  sei  bei  der
Siegesparade  nach  der  österreichischen  Niederlage  bei
Königgrätz 1866, abgehalten auf dem Marchfeld bei Gänserndorf,
mit  seinem  ebenso  langen  Bruder  Rudolf  an  der  Spitze  der
vereinigten  Musikkorps  einmarschiert.  „Die  Piefkes  kommen“,
sollen  da  die  Soldaten  und  die  Wiener  Schlachtenbummler
gerufen haben. Seither hat sich der „Piefke“ zum Synonym für
den  halb  belustigenden,  halb  bedrohlichen  Deutschen
entwickelt.

Johann Gottfried Piefke war damals schon über ein Jahr lang
„Director der gesamten Musikchöre des III. Armeekorps“; ein
einmaliger Titel, den vor und nach ihm niemand mehr getragen
hat. Wilhelm I. ehrte damit den Schöpfer der beiden Düppeler
Märsche,  des  „Düppeler  Sturm  Marsches“  und  des  „Düppel-
Schanzen-Sturm-Marsches“.  Beide  entstanden  im  Schleswig-
Holsteiner Krieg 1864 gegen Dänemark. Bei der Erstürmung der
Düppeler Schanzen, so eine weitere Piefke-Legende, soll der
Königliche Musikdirektor mit Beethovens Yorck’schem Marsch den
Sturm begleitet haben – mit dem Degen dirigierend. Damals war
Preußen  mit  den  Habsburgern  verbündet.  Piefke  erhielt  die
Goldene Medaille des Kaisers von Österreich-Ungarn, Theodor
Fontane würdigte den „Tag von Düppel“ mit einem Gedicht – den
Musiker  eingeschlossen:  „‘Vorwärts!‘  donnert  der  Dirigent,
Kapellmeister Piefke vom Leibregiment.“

So eindeutig, wie solche Erzählungen wollen, ist die Zuordnung
des „Piefke“-Begriffs zu dem preußischen Militärkapellmeister
freilich  nicht.  Vorher  schon  verwendet  etwa  der  Berliner
Schriftsteller Adolf Glaßbrenner die Kunstfigur in diversen
satirischen Publikationen. So annonciert er etwa im „Komischen
Volkskalender  für  1849“  die  „nächste  deutsche
Kunstausstellung“, unter anderem mit dem Bild „Rellstab, an
einer Tonne Weißbier dichtend … Hintergrund Die Villa Piefke
bei Tivoli“. Oder er vermerkt für den 6. Mai: „Der Bürger,
Schlächtergesell  Piefke,  heirathet  die  frühere  Fürstin  von
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Dämelhagen-Mottenau-Schimmelburg-Strohfelde-Pilzethal“.  Im
„Kladderadatsch“  stellt  Glaßbrenner  den  Piefke  neben
satirische Figuren wie Strudelwitz und Pudelwitz oder Schulze
und Müller.

In Wien rangierte „Piefke“ derweil als Wiener Grantler, wie
Piefke-Forscher  Hubertus  Godeysen  in  seinem  Buch  „Piefke.
Kulturgeschichte  einer  Beschimpfung“  niedergelegt  hat.  Im
Duett mit Pufke zog er in der Zeitschrift „Der Humorist“ über
Tagesereignisse her – und die Sottisen wurden offenbar so
populär,  dass  sogar  Johann  Strauß  senior  nach  den  beiden
Figuren  eine  Polka  benannt  hat.  Nach  der  Niederlage  von
Königgrätz  änderte  sich  das:  Piefke  mutierte  zum  Zerrbild
eines preußischen Großmauls. Im Dritten Reich stand in der
„angeschlossenen“ Heimat des „Führers“ der „Piefke“-Spottname
unter Strafe: Bußgelder und Haftstrafen sollten die Schmähung
eindämmen – mit wenig Erfolg, wie die Urteile und die medialen
Aufforderungen zum Wohlverhalten belegen.

Der originale Piefke konnte freilich nichts dazu. Er nutzte
sein ererbtes musikalisches Talent für die Weiterentwicklung
der  preußischen  Militärmusik.  Mit  19  Jahren  trat  er  als
Hoboist beim Leibgrenadier-Regiment Nr. 8 in Frankfurt an der
Oder an. Drei Jahre später schickte man den begabten Jungen
zum Studium an die Berliner Musikhochschule. 1843 zu seinem
Regiment zurückgekehrt, ging er mit diesem 1852 nach Berlin,
wo  sein  Talent  schnell  bekannt  wurde:  Die  Militärmusik
bestritt  damals  unter  anderem  Platzkonzerte,  Bälle,
Festkonzerte  und  viele  andere  Gelegenheiten  mit  populärer
musikalischer Untermalung. Piefke beherrschte so gut wie alle
Instrumente, die in seiner Kapelle benutzt wurden, und feilte
unermüdlich daran, den Klang der Militärmusik zu verbessern.
Ab 1860 war wieder Frankfurt/Oder sein Wirkungsort, wo er 1884
starb  und  unter  hohen  militärischen  Ehren  auf  dem  Alten
Friedhof – heute der Kleistpark – beigesetzt wurde.

Piefke  schrieb  über  60  Märsche,  unter  ihnen  als  die
bekanntesten den „Königgrätzer Marsch“, „Preußens Gloria“ und
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den  „Kaiser-Wilhelm-Siegesmarsch“.  Seine  beiden  Düppeler
Märsche waren in Berlin Gassenhauer. In der Musikszene war
Piefke hochgeschätzt. Hans von Bülow schrieb über ihn: „Seine
aufgeführten Werke von Beethoven und Wagner waren Leistungen,
wie sie in dieser Sphäre meisterhaft nicht einmal gedacht
werden können und gereichen dem Dirigenten und der Kapelle zur
höchsten Ehre.“ Zu den Bayreuther Festspielen 1876 erhielt er
als einziger Militärmusiker eine Einladung. Schon im Juli 1876
soll er bei einem Platzkonzert in Frankfurt/Oder Teile aus dem
„Rheingold“ in eigener Bearbeitung dem begeisterten Publikum
vorgestellt haben. An dem gebildeten Feingeist in Uniform lag
es  also  nicht,  dass  sein  Name  bis  heute  in  Österreich
herhalten  muss,  wenn  es  um  deutsche  Unkultur  geht.


